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Die Herkunft des „Kalauers“

Zur 700-Jahr-Feier der Stadt Calau
von Dr. Richard Moderhack

Der Name der kleinen niederlausitzischen Stadt Calau ist durch die „Kalauer“ Witze über das ganze 
deutsche  Sprachgebiet  verbreitet.  Hängen  diese  „Kalauer“  nun  wirklich  mit  Calau  zusammen, 
haben die  „Kalauer“  etwa in  Calau  ihren Ausgangspunkt  genommen? Diese  Frage  sicherer  als 
bisher zu beantworten, wollen die folgenden Zeilen versuchen.

Was ist überhaupt ein „Kalauer“?
Der Ausdruck „Kalauer“ bezeichnet eine genau zu bestimmende Art Witze, nämlich doppelsinnige 
Wortwitze oder Wortspiele. Die der deutschen wie anderen Sprachen eigentümliche Beschaffen-
heit, daß dasselbe gleichlautende Wort zwei grundverschiedene Bedeutungen hat (z.B. Bauer, Tor 
usw.), ist verständlicherweise schon früh von witzigen Leuten erkannt und für harmlose Scherze 
nutzbar  gemacht  worden.  Wir  werden  daher  schwerlich  je  feststellen  können,  wann  solche 
„Kalauer“ zum ersten Male hervorgetreten sind.
Schon bei den Dichtern der Antike, bei Aristophanes und Plautus, später bei Rabelais und Fischart, 
bei Shakespeare, Abraham a Santa Clara, Voltaire, Heine und vielen anderen kommen solche mehr 
oder minder geistreichen Wortspiele vor. Besonders die großen Satiriker der Weltliteratur benutzen 
sie also.
Die Güte dieser Witze ist natürlich sehr verschieden. Im allgemeinen haben die „Kalauer“ kein sehr 
hohes Niveau. Ja, man spricht meist von „Kalauern“ als von schlechten, billigen oder faden Witzen, 
wobei  „schlecht‘~  nicht  etwas  Zweideutiges,  Unanständiges,  sondern  etwas  wenig  Geistvolles 
bedeutet. Sie zehren eben von einer ganz bestimmten Pointe, deren Technik immer die gleiche ist. 
Oft pflegen wir die „Kalauer“ wegen ihrer geistigen Anspruchslosigkeit mit dem Ausruf „Au!“zu 
begleiten. Sind wir uns also über die Wesensart eines „Kalauers“ seit langem völlig im Klaren, und 
können wir  demgemäß sofort  eindeutig  angeben,  ob  ein  Witz  ein  „Kalauer“  ist  oder  nicht,  so 
beginnt jedoch die Schwierigkeit,  wenn die Herkunft der Bezeichnung „Kalauer“ nachgewiesen 
werden  soll.  Es  sind  da  bisher  eine  ganze  Reihe  von  Erklärungsversuchen  aufgetaucht.  Die 
landläufige Meinung ist  immer noch die, daß „Kalauer“ von französisch calembour - Wortspiel 
käme. Nun bezeichnet calembour im Französischen tatsächlich genau dasselbe, was wir unter einem 
„Kalauer“  verstehen.  Aber  das  sagt  für  den  sprachlichen  Zusammenhang  von  „Kalauer“  und 
calembour  noch gar  nichts.  Die  Wortgeschichte  des  Ausdrucks  calembour  weist  vielmehr  eine 
ähnliche Entwicklung auf wie im Deutschen die der Bezeichnung „Flausen“ - Vorspiegelungen aus 
„Flaus“ Wollenrock. Daß calembour sich auf den Pfaffen vom Kalenberg, eine Wiener Schwank-
sammlung  des  15.  Jahrhunderts  beziehe,  hat  Wackernagel  behauptet,  braucht  aber  hier  nicht 
untersucht‘ zu werden. Von dem übermütigen Pfaffen vom Kalenberg ist irrigerweise aber auch der 
Name „Kalauer“ abgeleitet worden, so zuerst in Nehrys „Zitatenschatz“ von 1889. Völlig verfehlt 
ist gleichfalls die Ableitung von „verkalen“ - „verhehlen“, die der als Phantast bekannte Wiener 
Privatgelehrte Guido von List gegeben hat (1911). Ein derartiges Wort „verkalen“ gibt oder gab es 
gar nicht. Schließlich hat Otto Lindekam im Cottbuser Anzeiger vom 30. August 1925 versucht, die 
Herkunft  der  Bezeichnung „Kalauer“  von dem Calauer  Stadtkind  Hans  Naboth  abzuleiten,  der 
Hofnarr bei Kurfürstin Anna von Sachsen (gestorben 1585) gewesen ist. Dessen Witze sollen mit 
Anspielung auf seinen Geburtsort schon von den Zeitgenossen als Kalauer bezeichnet worden sein 
aus naheliegenden Gründen besonders in den sächsischen Ländern. So annehmbar diese Vermutung 
an sich klingt, steht ihr doch entgegen, daß das Wort „Kalauer“ als Mitbezeichnung in jener Früh-
zeit  und  noch  Jahrhunderte  später  völlig  unbekannt  ist.  Wenn  Lindekam  in  leider  nicht 
nachgewiesenen schriftlichen Quellen, die von Naboth reden, den Ausdruck „Calawer“ gefunden 
haben will, dann ist damit einfach „Calauer“ Naboth gemeint, wie man heute noch einen Menschen 



aus Calau eben „Calauer“ nennt. Der Wortgebrauch „Kalauer“ ist tatsächlich erstaunlich jung. Eine 
Durchsicht  der  einschlägigen  älteren  Wörterbücher  verläuft  völlig  ergebnislos.  Selbst  Grimms 
„Deutsches  Wörterbuch“  (Band K,  1873)  hat  das  Wort  noch nicht.  Zuerst  vermerkt  Sander  in 
seinem  „Wörterbuch  der  deutschen  Sprache“  1860  den  Ausdruck:  „Kalauer,  ein  aus  Kalau 
Stammender, dann (vgl. Nürnberger) Bezeichnung eines schlechten Witzes (1885 als Klangwitz 
erklärt)“. Hier findet sich also auch zuerst eine Bezugnahme auf die Herkunft des „Kalauers“ aus 
Calau. Brendide in seinem „Berliner Wortschatz“ von 1897 versteht unter „Kalauer“ 1. einen alten 
Witz (Calembourg), 2. billige Marktstiefel aus dem von vielen Schuhmachern bewohnten Calau. 
Eine Verbindung zwischen Calembourg, Kalauer und den Calauer Stiefeln bringt zuerst Weigands 
„Deutsches Wörterbuch“ 1909. Es heißt da: „Kalauer, schlechter Witz. Wahrscheinlich in Berlin 
aus  frz.  Calembourg,  Wortwitz,  umgebildet,  das  von  dem  deutschen  um  1500  erschienen 
Schwankbuches Philipp Frankfurters zu Wien „Der Pfaff von Kalenberg“ herstammt. Wohl mit 
Anspielung auf Leder und auf die geringe Sorte Schuhe und Stiefel, die das Städtchen Calau in 
großer Menge nach der 13 Meilen entfernten Reichshauptstadt liefert. Ladendorffs „Historisches 
Schlagwörterbuch“ erwähnt schon 1906 den möglichen Ursprung des Wortes „Kalauer“ in den 50er 
Jahren des 19. Jahrhunderts aus Calau, „von wo aus der frühere Redakteur des Kladderadatsch, 
Ernst Dohm, wenn er bei seinem Freund Mayer Ball zu Besuch weilte, öfters seine Witze an sein 
Blatt  abgesandt  haben  soll,  so  daß  dafür  die  Ortsangabe  als  knappe  Bezeichnung  aufkam“. 
Ladendorf bringt auch zuerst Belege für solche „Kalauer“ des Kladderadatsch. Der hier erwähnte 
Zusammenhang  der  „Kalauer“  mit  dem  bekannten  Berliner  politischen  Witzblatt,  das  1648 
gegründet wurde, erscheint in der Tat das Entscheidende zu sein. Diese Erkenntnis ist indessen 
schon  vor  Ladendorf  verbreitet  gewesen.  Der  deutsch-ungarische  Unterhaltungsschriftsteller 
Ludwig Hevest erzählt schon 1893 in seinem Buche „Von Kalau bis Gättingen“ die interessante 
Geschichte,  wie  sie  ihm bei  seiner  Reise  nach  Calau  (1889)  von  dortigen  gebildeten  Calauer 
Bürgern berichtet worden ist,  folgendermaßen: „Ernst Dohm, der Redakteur des Kladderadatsch 
war ein vertrauter Freund von Mayer Ball, dem Vater des Berliner Bankiers Alwin Ball. Der alte 
Mayer Ball besaß ein heute noch stehendes Haus in Calau (Cottbuser Straße 16), wo Dohm, als der 
Kladderadatsch  noch  jung  war,  häufig  seine  Sommerfrische  hielt.“  Von  da  schickte  er  an  die 
Redaktion  seine  Witze  ein,  deren  mancher  mit  der  Formel  begann:  „Aus  Calau  wird  uns 
geschrieben. „ Daraus entstanden in der Druckerei gewisse Redensarten, wie „Ist diesmal nichts aus 
Kalau da?“ oder „Gott sei Dank, die Kalauer sind auch angekommen“ und dgl. Und damit war das 
Wort geschaffen, ohne daß man eigentlich wußte, daß es eines war oder werden konnte. Den Anteil 
der  Calauer  Bürger  an dem Zustandekommen der  Witzbezeichnung verneint  Hevest  völlig.  Sie 
seien vielmehr ernsthafte Leute und an den „Kalauern“ gänzlich unschuldig. Von den Besuchen 
Dohms, der auch ein Freund des bekannten Berliner Possendichters David Kalisch war, wissen die 
ältesten Bürger in Calau heute noch zu erzählen. Die mündliche Uberlieferung ist also bei ihnen 
durchaus lebendig geblieben.  Eine vom Verfasser vorgenommene Durchsicht der Jahrgänge des 
Kladderadatsch aus der Zeit von 1848 bis 1883, in der Ernst Dohm das Blatt leitete, hatte nun 
folgendes  Ergebnis:  Am  9.  Dezember  1849  zitiert  der  Kladderadatsch  spöttlich  ein  Wortspiel 
„tadeln - Thaddeln“ aus der Kreuzzeitung vom 06. Dezember des Jahres, das er ausdrücklich als 
„Wortwitz“ und noch nicht als „Kalauer“ bezeichnet, obwohl hier eindeutig ein „Kalauer“ vorliegt. 
Am 11. August 1850 wird ein noch waschechterer „Kalauer“, allerdings französisch abgedruckt: 

Calovien Francais.
Mile. Rachel pourquoi est-elle si maigre?
Parcequ‘elle ne se nourrit que de Racine(s).

Das  hübsche  Wortspiel  Racine  -  racines  wird  also  nicht  als  Calembour,  sondern  als  Calovien 
wiedergegeben. Calovien ist offensichtlich von Calovia, dem besonders im 16. Jahrhundert auftau-
chenden lateinischen Namen Calaus, hergeleitet. Die Sondernummer „Kladderadatsch in London“ 
vom Jahre 1851, in der eine humoristische Schilderung der dortigen Industrieausstellung gegeben 
wird, bringt in einem alphabetischen Verzeichnis der von den verschiedensten Orten eingesandten 



Ausstellungsgegenstände unter Kalau: „Ein paar Stiefel und zwei gußeiserne Witze“. Die Calau 
schon um diese Zeit kennzeichnenden Symbole sind also Stiefel und Witze. Noch deutlicher wird 
die Beziehung der „Kalauer“ auf Calau am 04. Dezember 1853. Es heißt da: „Der Pastor Kohl hat 
die Ernennung zum Deputierten der zweiten Kammer nicht angenommen. Der uns dadurch treffen-
de herbe Verlust  wird nur  durch den Trost  gemildert,  daß Andere für Kohl  hinlänglich sorgen 
werden. Die betrübten Kalauer.“ Auch in der Folgezeit finden sich dann ähnliche Wortwitze mit 
Bezug auf .Calau, so am 30. Oktober 1858 auch in der Kreuzzeitung. Von weiteren Beispielen soll 
indessen hier abgesehen werden.
Die bei Hevest berichtete Überschrift der „Calauer“ Witze des Kladderadatsch  „Aus Calau wird 
uns geschrieben“ habe ich wörtlich so nirgends finden können. Jedenfalls steht aber die sichere 
Bezogenheit  der  „Calauer“  des  Kladderadatsch  auf  Calau  außer  Frage.  Da  1849 noch von der 
unanschaulichen Bezeichnung „Wortwitz“ die Rede ist, 1850 aber dafür Calovien auftaucht, dürfen 
wir  hier  unter  Umständen  die  Geburtsstunde  des  Ausdrucks  „Calauer“  in  der  Literatur  - 
merkwürdigerweise  im französischen Gewande  -  erblicken.  Die  Tatsache,  daß  die  französische 
Form Calovien vorkommt, deutet doch aber wohl darauf hin, daß 1850 die deutsche Bezeichnung 
„Kalauer“ schon landläufig, d. h. im Sprachgebrauch gewesen sind muß, auch wenn wir bis heute 
keine  früheren  gedruckten  Belege  dafür  haben.  Ist  aber  der  Ausdruck  „Kalauer“  1850  schon 
bekannt gewesen, dann kann der Kladderadatsch in den beiden ersten Jahren seines Bestehens von 
1848 bis 1850 nicht zur Verbreitung dieser Bezeichnung beigetragen haben, denn der Ausdruck 
„Kalauer“  kommt  ja  in  diesen  Jahrgängen,  soweit  ich  sehe,  noch  gar  nicht  vor.  Das  schließt 
natürlich nicht  aus,  daß der Kladderadatsch dann später wesentlich die Verbreitung des Wortes 
gefördert  hat.  Wir  müssen  also  bei  der  geschilderten  Sachlage  den  Zusammenhang  unserer 
Betrachtung noch zu erweitern suchen. Einen Hinweis gab da schon die oben angeführte Stelle aus 
Weigands „Deutschem Wörterbuch“, das neben der Erklärung des „Kalauers“ aus Calembourg eine 
Anspielung auf die geringwertigen Calauer Stiefel für möglich hält. Die Calauer Stiefel waren nun 
in der Tat schon in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts weitbekannte Erzeugnisse, die den 
Namen Calaus damals - und besonders in Berlin gerade so bekannt gemacht haben wie dies später 
die  Witzbezeichnung  „Kalauer“  getan  hat.  Um  1830  arbeiteten  über  120  selbständige 
Schuhmachermeister, ungerechnet die Gesellen und Lehrlinge, in Calau, so daß hier jeder fünfte 
Einwohner ein Schuhmacher war. Der Calauer Chronist Merbach schreibt 1933 über das Absatz-
gebiet  der  berühmten  Stiefel:  „Die  Schuhmacher,  denen  weit  füglicher  der  Name  von 
Stiefelfabrikanten  gebührt,  weil  sie  meistens  nur  diese  Sorte  von  Fußbekleidung  und  in 
erklecklicher Menge anfertigen - versorgen nicht bloß die gesamte Landschaft und die Märkte der 
Provinz mit ihrer geschätzten Ware, sondern auch viele tausend Residenzbeine stolzieren in Berlin 
auf Calauer Sohle einher, viel tausend Paar Stiefel wandern jährlich aus hiesigen Werkstätten nach 
jenem großen Brennpunkte der Mode und der Herrlichkeit.“ Daß die Calauer Stiefel in jener Zeit 
ausgesprochen minderwertig gewesen sind, ist bei ihrer Verbreitung wohl nicht anzunehmen, daß 
sie als Massenware geringwertig gewesen sein können, erscheint nicht ausgeschlossen. Das ist aber 
wie gesagt, bei den als „Kalauern“ bezeichneten Witzen meist der Fall. Wie kann nun aber ein 
Zusammenhang zwischen schlechten Stiefeln aus Calau und offensichtlich nach Calau benannten 
schlechten Witzen entstanden sein? Unterredungen mit alten Calauer Bürgern geben da folgenden 
Fingerzeig:
Die zahlreichen Handwerksmeister in Calau beschäftigten eine sehr große Zahl von Gesellen und 
Lehrlingen, die bei der großen Nachfrage nach Calauer Stiefeln oft bis tief in die Nacht hinein 
arbeiten mußten. Sie saßen dann etwa von Michaelis bis Ostern in der Regel zu vieren um ein 
einziges Licht herum, wobei oft bis 11, ja sogar bis 12 Uhr nachts gearbeitet wurde. Daß dabei 
allerlei  Schnurren  und  Witze  entstanden  und  erzählt  wurden,  ist  leicht  einzusehen,  zumal  die 
Schuhmacher  im  Unterschied  etwa  von  Schlossern,  Schmieden,  Tischlern,  Stellmachern  und 
anderen  Handwerkern  vermögen  ihrer  sitzenden  Arbeitsweise  von  jeher  ein  besonderes 
Fabuliertalent entwickelt haben und bei ihrer Arbeit eher Nebengedanken als andere Berufstätige 
fassen konnten. Gelten sie doch scherzhaft als die Poeten und Philosophen unter den Handwerkern 
(vgl. etwa Hans Sachs, Jakob Böhme u.a.). Der Handwerksbrauch des Wanderns brachte es weiter 



mit sich, daß die Gesellen sehr häufig ihre Arbeitsstätte wechselten. Man erzählt in Calau, daß hier 
jährlich etwa 100 Gesellen ab- und zuwanderten. Da wäre es denn durchaus denkbar, daß diese 
Gesellen zahlreiche Witze mitnahmen und weiter verbreiteten, so daß Calau dadurch in der engeren 
und weiteren Nachbarschaft als Herkunftsort solcher Schnurren, vielleicht gerade anspruchsloser 
Wortspiele, bekannt werden konnte. Damit ist durchaus nicht gesagt, daß diese Witze alle in Calau 
entstanden zu sein brauchen oder dort  Leute wohnten,  die  besonders  zu Witzen aufgelegt  oder 
befähigt waren. Allein das Zusammenleben und gemeinsame Arbeiten einer großen Zahl immer 
mehr  oder  minder  zu Späßen geneigter  jüngerer  Menschen kann die  bald  auswärts  auffallende 
Häufung dieser Witze herbeigeführt haben, die etwa für Calau so charakteristisch geworden sind 
wie  die  Schnurren  von  Krähwinkel  und  Schöppenstedt  für  diese  Orte.  Daß  die  in  Calau 
entstandenen  „Kalauer“  keine  besonders  guten  Witze  gewesen  sind,  erklären  sich  die 
Einheimischen  damit,  daß  die  Schuhmacher  meist  aus  den  ärmsten  ungebildeten  Bevölke-
rungsschichten stammten, also nur ihren mehr oder weniger geistreichen Mutterwitz zur Verfügung 
hatten. Als Beispiele solcher heute noch in Calau erzählter alter „Kalauer“ sollen folgende wie-
dergegeben werden: „Unser Korbmacher Krause hat gar kein Kopfhaar. Warum nicht? Weil die 
Neger krauses Haar haben!“ Oder „Calau hat den größten Marktplatz der Welt, denn er reicht vom 
Rathaus  bis  zur  Sonne  (ein  Gasthaus!).“  Wenn  nun  die  „Kalauer“  vornehmlich  unter  den 
Schuhmachern in Calau blühten und von ihnen verbreitet wurden und andrerseits die Calauer Stiefel 
den Namen Calaus bereits in der ganzen Provinz und in Berlin bekannt gemacht hatten, so ist leicht 
einzusehen,  wie  sich  die  Bezeichnung  „Kalauer“  für  einen  Wortwitz  mehr  oder  weniger 
anspruchsloser Art eingebürgert haben wird. Von tatsächlich aus Calau ausgegangenen Wortwitzen, 
den eigentlichen „Kalauern“ übertrug man diesen Namen dann auf solche Witze überhaupt, wie sie 
längst überall gang und gäbe waren. Die besonderen wirtschaftlichen Verhältnisse in Calau, die 
Entwicklung der dortigen Schuhmacherei zu ihrem für eine kleine Stadt unverhältnismäßigen und 
darum so auffälligen Umfang, die zahlreichen Schuhmachermeister, -gesellen und -lehrlinge, denen
wir in solcher Anzahl tatsächlich zum ersten Mal in den Jahrzehnten nach 1815 begegnen, können 
also durchaus die geschilderte Entstehung des Ausdrucks „Kalauer“ verursacht haben. Daß sich in 
der Literatur, soweit wir bis jetzt feststellen konnten, vor dieser Zeit der Ausdruck „Kalauer“ nicht 
findet und daß er, als er in den 50er Jahren zuerst gedruckt auftaucht, mit voller Sicherheit auf die 
Stadt Calau bezogen werden darf, paßt ausgezeichnet zu der im vorstehenden gegebenen Erklärung. 
Dabei  ist  auch  sehr  gut  möglich,  daß  Ernst  Dohm  aus  der  genauen  örtlichen  Kenntnis  der 
Verhältnisse  in  Calau  die  Verbreitung  des  schon  im  Sprachgebrauch  vorhandenen  Ausdrucks 
„Kalauer“ seinerseits durch Hinübernahme dieses Wortes in den Kladderadatsch die Bezeichnung 
„Kalauer“ literaturfähig und schriftdeutsch gemacht.
Im Laufe weniger Jahrzehnte hat sich hier also wie so oft ein völlig neuer Name für eine alte Sache 
durchgesetzt. Der Ursprung des Ausdrucks „Kalauer“ geht nach dem heutigen Forschungsstand also 
tatsächlich auf die kleine Stadt Calau in der Niederlausitz zurück. Die anderen Ableitungsversuche 
sind demgemäß sämtlich abzulehnen.

Anmerkung der Redaktion:
Der  im  „Calauer  Tageblatt“  erschienene  Aufsatz  Von  Dr.  Richard  Moderhack  entstammt  der 
Sammlung von Herrn  Günter  Forwergck und wurde  dem „Schusterjungen“  von Herrn  Herbert 
Schulze übermittelt.


